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Vorwort

Gibt es überhaupt eine »bayerische Musikgeschichte«? Streng genommen beginnt eine solche erst mit dem modernen Bayern, also mit der Säkularisation von 1803 und der Erhebung zum Königreich im Jahr 1806. Doch die kulturellen Wurzeln reichen weit tiefer. Schon im Mittelalter und der Frühen Neuzeit standen die weltlichen Territorien, geistlichen Fürstentümer und Freien Reichsstädte des heutigen Bayern innerhalb des bayerischen, schwäbischen und fränkischen Reichskreises in einem dichten Netz des Austauschs. Über die Jahrhunderte lassen sich nicht nur wichtige wirtschaftliche Beziehungen nachweisen, sondern es ist auch ein lebendiger, wechselseitig befruchtender kultureller Transfer zu beobachten, der insbesondere die musikalische Entwicklung entscheidend prägte.

Eine zusammenhängende Musikgeschichte Bayerns liegt noch nicht vor. Ein Markstein war die Ausstellung »Musik in Bayern«, die von Juli bis Oktober 1972 in Augsburg stattfand und zu der ein Darstellungsband sowie ein Katalog erschienen sind. Daneben und darauf aufbauend ist bis heute eine Vielzahl an Einzelstudien erschienen, in den letzten Jahren v. a. auch zu einzelnen Komponisten und zur Musik des 17. und 18. Jahrhunderts in den geistlichen Residenzstädten. Seit 1983 dokumentiert auch die Reihe »Komponisten in Bayern« die zeitgenössische Musik. Die vorliegende Arbeit versteht sich daher nicht als umfassende wissenschaftliche Musikgeschichte, sondern als kompakter essayistischer Überblick, der vieles freilich nur anreißen kann. Ziel ist es, die großen Linien der musikalischen Entwicklung im Raum des heutigen Freistaates nachzuzeichnen und dabei an herausragende Persönlichkeiten und Institutionen zu erinnern, die diese Geschichte geprägt haben. Schnell wird aber klar: Bayern war immer vorne mit dabei und spielte auch im »Konzert« der europäischen Musikgeschichte vielleicht nicht immer die »erste Geige«, aber doch eine wichtige Rolle.

Der Blick reicht dabei zurück bis in die Zeit der Römer, aus der erste schriftliche Zeugnisse von Musik im Donauraum überliefert sind, und führt über die reichen kirchenmusikalischen Traditionen des Mittelalters und der Frühen Neuzeit bis hin zur weltlichen Musik, vom Minnesang und der Heldenepik über den Meistersang bis zum Zeitalter eines Orlando di Lasso und des bayerischen Barock. In dieser Epoche wurde Musik zu einem zentralen Ausdrucksmittel von Herrschaft, Religion und Repräsentation.

Doch Musik in Bayern war immer mehr als höfische Kunst. Sie war zugleich Musik des Volkes – Volksmusik im besten Sinn des Wortes. Mit dem 19. Jahrhundert und dem Aufstieg des Bürgertums öffnete sich die musikalische Kultur neuen Formen und Institutionen: Theater, Konzertwesen, Musikvereine und Ausbildungsstätten entstanden und florierten.

Das 19. und 20. Jahrhundert brachte mit Komponisten wie Joseph Gabriel Rheinberger, Richard Strauss, Carl Orff oder Enjott Schneider erneut große Namen hervor, die bayerische Musik in einen internationalen Kontext stellen. Und auch die Gegenwart zeigt, dass die musikalische Kultur des Landes lebendig geblieben ist: von der intensiven Pflege des historischen Erbes im Zuge der historisch informierten Aufführungspraxis über ein breites Schaffen vieler Komponisten bis hin zum Musikkabarett, das liebevoll-ironisch den »Mythos Bayern« und das berühmte »mia san mia« reflektiert. Der scheinbar so typische »bayerische Sound« erweist sich bei näherem Hinsehen als überraschend vielfältig, offen und wandelbar. Eine Tour d’Horizon durch zwei Jahrtausende bayerischer Musikgeschichte liegt vor uns – pack ma’s!

Passau, im März 2026 Markus Eberhardt




Spätantike und Mittelalter


Erste Spuren am Donaulimes

Der Beginn einer Musikgeschichte im Raum des heutigen Bayern führt uns an die Donau. Tiberius und Drusus, die Stiefsöhne des Kaisers Augustus, eroberten ab 15 v. Chr. weite Teile des Voralpenlandes, und so wurde die Donau zur Grenzlinie im Norden des Imperiums; heute spricht man vom sog. »nassen Limes« oder »Donaulimes«, der 2021 in die Liste des UNESCO-Welterbes aufgenommen wurde. Die Römer errichteten in der Folge ein dichtes Netz aus Kastellen und umliegenden Siedlungen, sog. »vici«, die nun auch mediterrane Kultur, die römische Götterwelt und die Denkweisen der antiken Philosophie in den Raum nördlich der Alpen brachten. Im 5. Jahrhundert n. Chr. wurden die Orte um die Legionslager aber auch zu Missionsstätten des sich ausbreitenden Christentums. Zentrale Figur dieser Zeit des Umbruchs war der heilige Severin von Noricum. Seine Lebensbeschreibung, die »Vita Sancti Severini«, verfasst von Eugippius, dem dritten Abt der Mönchsgemeinschaft Severins, ist zugleich die früheste schriftliche Quelle, die uns über Musik in diesem Raum berichtet.

Ob Eugippius den Heiligen noch persönlich kennengelernt hatte, ist nicht bekannt, sein um 511 n. Chr. entstandenes Werk ermöglicht uns aber einen vertieften Einblick in die spätantike Lebenswelt der Provinzen Raetien und Noricum. Eugippius zeichnet darin das Bild eines religiös und organisatorisch schon weit entwickelten Christentums an der nördlichen Peripherie des Römischen Reiches. Neben Priestern und Diakonen erwähnt er eine ganze Reihe subalterner kirchlicher Ämter, darunter die Kirchensänger (cantores ecclesiae), die vermutlich als niedrige Kleriker für die musikalische Gestaltung der Liturgie zuständig waren. Eugippius beschreibt mit dem in Batavis (Passau) wirkenden Kantor Moderatus gleichsam den ersten professionellen Musiker der bayerischen Musikgeschichte. Severin übertrug ihm eine politische Aufgabe, die weit über seine liturgischen Pflichten hinausging: Moderatus sollte die Bevölkerung von Ioviaco (Schlögen oder Aschach, Oberösterreich) vor den herannahenden Germanen warnen und zum Verlassen ihrer Ortschaft bewegen.

Mehrfach wird in der Severinsvita der Psalmengesang erwähnt, der in den kleinen monastischen Gemeinschaften seines Ordens und in den Gemeinden gepflegt wurde. Ob während nächtlicher Wachen an Stadtmauern in Angst vor nahenden germanischen Truppen, bei Totengebeten oder im Gottesdienst – das gemeinsame Singen der Psalmen war ein zentrales Element religiöser Praxis. Über die genaue musikalische Ausführung ist allerdings nichts bekannt.

Das Singen der Psalmen wurde zu einem musikhistorischen Element der Kontinuität in einer Epoche des Umbruchs. Ob diese Kontinuität nach dem Untergang des Weströmischen Reiches Bestand hatte, war lange umstritten. Die Forschung neigt heute dazu, eine Fortsetzung christlichen Lebens im Donauraum zu bejahen.

Aus der Zeit der Römer sind vereinzelt auch Musikinstrumente erhalten geblieben, z. B. eine Panflöte aus Buchsbaumholz oder eine Knochenpfeife aus der Regensburger Gegend. Sicher kann zudem angenommen werden, dass alle in der Militärmusik etablierten Instrumente in den großen Kastellen wie Augsburg oder Regensburg vorhanden waren, z. B. Tuba und Bucina (gerade bzw. gewundene Trompete) oder Cornu (Horn).



Gregorianischer Choral und frühe Mehrstimmigkeit

Was aus der Römerzeit jedoch fehlt, ist eine Überlieferung von Musik in Form einer Notenschrift. Diese Entwicklung setzt mit dem frühen Mittelalter ein. Der iroschottische Missionsbischof Winfried Bonifatius gründete im Auftrag des Papstes Gregor III. 739 die bayerische Kirchenprovinz mit den Bistümern Regensburg, Passau, Freising und Salzburg, 742 dann auch die fränkischen Bistümer Würzburg und Eichstätt. Damit etablierte sich der römische Kirchengesang, der sog. Gregorianische Choral, in den Kathedralen und Klöstern Bayerns. Dieser wurde zunächst auswendig vorgetragen. Die Sänger, meist gut gebildete und schreibkundige Mönche oder Kleriker, kannten die Texte und Melodien durch stetige Wiederholung und mündliche Tradition. In den frühesten erhaltenen liturgischen Büchern aus dem 9. und 10. Jahrhundert standen nur die Texte der Gesänge, noch ohne musikalische Notation. Erst allmählich begann man, auch Melodieverläufe schriftlich zu fixieren, und es entstand eine erste Notenschrift, die sog. Neumen. Diese frühen Notationszeichen gaben jedoch keine exakten Tonhöhen wieder, sondern dienten als Gedächtnisstütze. In vielen Handschriften wurden die Neumen oft erst nachträglich ergänzt, um die Melodien für die nächste Generation zu bewahren.

Das wohl älteste Zeugnis der Neumennotation in Bayern ist eine in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts im Regensburger Kloster St. Emmeram entstandene Abschrift des Lukaskommentars des Kirchenlehrers Ambrosius von Mailand. Der Schreiber, ein Mönch namens Engyledo, fügt auf der letzten Seite dem österlichen Gesang »Psalle modulamina« Neumen hinzu. Diese Handschrift ist zudem ein früher Beleg für die besondere Bedeutung des Klosters, welches das gesamte Mittelalter hindurch eines der bedeutendsten Zentren für die Pflege des römischen Kirchengesangs im bayerischen Raum war. Ein Glanzstück dieser Tradition ist das um 1020 entstandene Cantatorium, auch bekannt als das »Gebetbuch der Kaiserin Kunigunde«. Dieses prächtig ausgestattete Werk gilt als eine der ältesten erhaltenen Musikquellen des Hochmittelalters in Bayern. Die kalligrafische Perfektion dieses Buches unterstreicht nochmals die wichtige Rolle des Skriptoriums von St. Emmeram.

Im Spätmittelalter ist eine große Fülle von Choralhandschriften erhalten geblieben, die heute v. a. in der Bayerischen Staatsbibliothek München aufbewahrt werden. Sie stammen insbesondere aus den Klöstern, die im mittelalterlichen Bayern nicht nur religiöse, sondern auch kulturelle Zentren waren. Besonders reich ist der Bestand aus den Benediktinerklöstern St. Emmeram, Oberaltaich und Rott am Inn. Auch das Kloster Tegernsee, damals eine der bedeutendsten bayerischen Abteien, hat eine große Zahl musikalischer Quellen hinterlassen, die vom besonderen Stellenwert der Pflege des Choralgesanges zeugen. Neben den Benediktinern ist auch der von den Prämonstratensern erhaltene Beitrag zur Überlieferung des Chorals von besonderer Bedeutung. Die wichtigsten Handschriften kommen aus dem Kloster Schäftlarn.

Ein besonders wertvolles Denkmal der spätmittelalterlichen Pflege geistlicher Musik in Bayern ist das »Moosburger Graduale«, das 1360 für das Kollegiatstift St. Castulus vollendet wurde. Dieses umfangreiche Werk enthält neben den traditionellen Gesängen des Kirchenjahres auch eine Reihe von sog. Cantiones, geistlichen Liedern in lateinischer Sprache also, die außerhalb des strengen gregorianischen Repertoires standen. Unter ihnen befindet sich die wohl älteste bekannte Fassung des berühmten Weihnachtsliedes »Resonet in laudibus«, das später in der deutschen Übertragung »Joseph, lieber Joseph mein« bekannt wurde. Besonders bemerkenswert sind darüber hinaus mehrere zweistimmige Sätze, sog. Organa, die einen Einblick in die frühe Mehrstimmigkeit im bayerischen Raum erlauben. Damit markiert das »Moosburger Graduale« einen entscheidenden Schritt in der musikalischen Entwicklung von der Einstimmigkeit hin zur Polyphonie.

Noch weiter führt der rund ein Jahrhundert später entstandene »Mensuralcodex St. Emmeram«, eine der bedeutendsten Quellen früher mehrstimmiger Musik in Mitteleuropa. Die Handschrift stammt aus der Sammlung des 1469 verstorbenen Weltpriesters Hermann Pötzlinger, der als Lehrer an der Schule dieses Regensburger Benediktinerklosters tätig war. Der Codex enthält Werke berühmter Komponisten der franko-flämischen und englischen Schule, darunter John Dunstable, Gilles Binchois und Guillaume Dufay. Dass diese Werke in Regensburg gesammelt und studiert wurden, zeigt, wie eng die bayerischen Klöster mit den internationalen musikalischen Entwicklungen verbunden waren.

Parallel zur Entwicklung der Mehrstimmigkeit fand – ausgehend vom Konstanzer Konzil (1414–1418) – eine Bewegung der liturgischen Erneuerung statt: die sog. Melker Reform. Sie zielte auf eine Rückbesinnung auf den ursprünglichen römischen Choral und auf die Vereinheitlichung der Liturgie in den Benediktinerklöstern. Zentren dieser Reform waren in Bayern die Benediktinerklöster Tegernsee sowie St. Ulrich und Afra in Augsburg. Aber auch in Frauenklöstern führte sie zu einer regen Neubeschaffung und Überarbeitung der liturgischen Bücher, etwa bei den Münchner Klarissen oder im Dominikanerinnenkloster Heilig Kreuz in Regensburg. Der nahezu geschlossene Bestand an Choralbüchern in St. Ulrich und Afra dokumentiert, wie die unterschiedlichen Reformströmungen im Laufe des 15. Jahrhunderts rezipiert wurden. Umso erstaunlicher ist es, dass aus den großen Domkirchen in Regensburg, Passau und Freising sowie aus den Stadtkirchen in Landshut und München aus dieser Zeit keine handschriftlichen Quellen des Gregorianischen Chorals überliefert sind.

Dass es in Passau dennoch eine eigenständige und lebendige Choraltradition gegeben haben muss, belegen zwei bedeutende Drucke aus dem frühen 16. Jahrhundert: das »Graduale Pataviense« von 1511 und das »Antiphonale Pataviense« von 1519, beide gedruckt in Wien bei Johannes Winterburger. Diese Werke stehen am Übergang von der Handschrift zur Druckkultur und markieren zugleich den Endpunkt einer langen Entwicklung der Choralnotation. Sie wurden in der sog. Hufnagelnotation gedruckt, einer späten Variante der Neumenschrift, die sich durch ihre klaren, eckigen Formen auszeichnet. Besonders bemerkenswert ist das große Osterspiel, das dem »Antiphonale Pataviense« beigegeben ist und mit dem geistlichen Volkslied »Christ ist erstanden« schließt.



Minnesang und Heldenepik

Die höfische Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum gilt als eine der glänzendsten Epochen der mitteleuropäischen Kulturgeschichte des Mittelalters. Die Burgen und Residenzen der Fürsten, Ritter, Ministerialen und Bischöfe wurden zu Zentren, in denen Bildung, Kunst, Musik und Poesie Hand in Hand gingen und die Ideale des höfischen Rittertums sowie christlicher Tugend gleichermaßen ihren Ausdruck fanden. Der Minnesang als kunstvolle Verbindung von Dichtung und Musik war das gesamte Mittelalter hindurch eine der beliebtesten Formen dieser höfischen Kultur. Besonders im bayerisch-österreichischen Donauraum entwickelte sich zwischen 1150 und 1180 eine eigenständige Ausprägung, die von der germanistischen Mediävistik als »Donauländischer Minnesang« bezeichnet wird und deren Blüte in die Frühzeit des Hochmittelalters fällt.

Die bedeutendsten Zeugnisse dieser frühen Lyrik sind im berühmten »Codex Manesse«, einer um 1300 in Zürich entstandenen Liederhandschrift, überliefert. Dort finden sich auch die Namen jener Dichter, die den Donauländischen Minnesang prägten: der Burggraf von Regensburg, Dietmar von Aist und der von Kürenberg. Letzterer gilt mit seinem berühmt gewordenen »Falkenlied« als einer der Mitbegründer des Minnesangs. Im Zentrum der frühen Minnelyrik steht meist das Werben eines Ritters um eine gesellschaftlich höhergestellte Dame. Der Sänger besingt die Schönheit, Anmut und Tugend der Frau, ohne auf Erwiderung hoffen zu dürfen. Diese unerfüllbare Liebe, die sog. »hohe Minne«, wird zu einem Spiegel höfischer Werte: Treue, Selbstbeherrschung und Verehrung werden zu ritterlichen Tugenden erhoben. Oft sind die Lieder dialogisch gestaltet, als Gespräche zwischen Ritter und Dame, in denen sich höfische Etikette und menschliche Sehnsucht begegnen. Der Minnesang stellt somit auch eine Art Loblied auf die höfische Gesellschaft an sich, auf deren Werte und Ideale, dar. Ein besonderer und kontrastierender Typus innerhalb dieser Dichtung ist das sog. »Tagelied«. Hier schildert der Sänger den schmerzvollen Abschied zweier Liebender bei Tagesanbruch. Von ihrer Liebe und auch ihrer körperlichen Vereinigung darf niemand wissen, der Morgen steht für die Rückkehr zu den Pflichten und Zwängen des Alltags.

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts trat hingegen ein neues Thema in den Vordergrund: die Kreuzzüge. Mit Albrecht von Johansdorf (vor 1180–nach 1209), der wohl aus Jahrdorf bei Landau stammte und den Bischöfen von Passau und Bamberg als Ministeriale diente, erhielt der Minnesang eine religiöspolitische Konnotation. In seiner Kreuzzugslyrik verarbeitet er den Konflikt zwischen Minnedienst und Gottesdienst, zwischen der Treue zur Geliebten und der Pflicht, für den Glauben zu kämpfen. Albrecht findet eine theologische wie auch pragmatische Lösung: Der Kreuzfahrer teilt sein geistliches Verdienst mit der verehrten Dame, wodurch sich Minne und Glaube miteinander versöhnen. Auch Reimar II. von Brennberg (um 1210–1271), Ministeriale der Regensburger Bischöfe, reflektierte diese Kreuzzugserfahrungen in seinen Liedern.

[image: ]
Die um 1230 niedergeschriebenen »Carmina burana« (Lieder aus Beuern) zählen zu den wertvollsten Quellen weltlicher Musik im Mittelalter.

Den Höhepunkt der höfischen Dichtung des Mittelalters markiert Walther von der Vogelweide (ca. 1170–1230). Er selbst schreibt über seine Ausbildung: ze Ôsterrîche lernt ich singen unde sagen, was seine Zugehörigkeit zum bairischen Sprachraum an der Donau deutlich macht. In den Rechnungsbüchern des Passauer Bischofs Wolfger von Erla (um 1140–1218), einem der bedeutendsten Mäzene des Mittelalters, findet sich die einzige außerliterarische Erwähnung des Dichters: Am 12. November 1203 erhielt »Walther von der Vogelweide, Sänger, für einen Pelzrock fünf Schillinge«. Diese nüchterne Notiz gewährt einen seltenen Einblick in das Leben eines fahrenden Künstlers, der zwischen den Höfen und Städten Europas unterwegs war.

Walther verband wie kein anderer die Kunst des Minnesangs mit einer kritischen Auseinandersetzung über politische und gesellschaftliche Fragen seiner Zeit. Er kommentiert die damaligen Machtkämpfe, insbesondere den Konflikt zwischen Papsttum und Kaisertum, und war dabei ein Parteigänger der Staufer. Für seine Treue wurde er schließlich mit einem kleinen Lehen belohnt – für einen Sänger ein gewaltiger sozialer Aufstieg. Gestorben ist Walther wohl in Würzburg, was uns Michael de Leone (um 1300–1355) in seiner »Würzburger Liederhandschrift« berichtet.

Die häufig in der dreigliedrigen Kanzonenform (zwei Aufgesänge und ein Abgesang) verfassten Texte des Minnesangs waren untrennbar mit Musik verbunden. Meist trug der Minnesänger selbst die Verse vor, begleitet von Fidel oder Harfe. Die Melodien folgten dabei oft festgelegten Schemata, ähnlich den Psalmtönen in der katholischen Liturgie. Die Lieder des Burggrafen von Rietenburg könnten nach altfranzösischen Melodien gesungen worden sein, zu Walther sind in den »Carmina burana« Aufzeichnungen in (linienlosen) Neumen zu finden.

[image: ]
Erste Seite der Handschrift C des »Nibelungenliedes«, auch Donaueschinger oder Hohenems-Laßbergische Handschrift genannt. Sie zählt zu den drei zentralen Quellen des Heldenepos und entstand im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts wohl in Südtirol. 2009 wurde sie in die Liste des Weltdokumentenerbes der UNESCO aufgenommen.

Aus dem damaligen »Nordgau«, der im Mittelalter das Gebiet nördlich der Donau bis zum oberen Main und dem Egerland umfasste, stammte ein weiterer Gigant der höfischen Epik: Wolfram von Eschenbach (ca. 1170–1220). Sein Geburtsort Obereschenbach bei Ansbach trägt seit 1917 seinen Namen. Wolfram, der in den Diensten der Grafen von Wertheim und des Landgrafen Hermann I. von Thüringen stand, ist der Schöpfer des monumentalen Gralsepos »Parzival«. Aufbauend auf dem französischen »Perceval« des Chrétien de Troyes (ca. 1140–1190), formte Wolfram eine eigenständige, tiefgründige Dichtung über Schuld, Erkenntnis und Erlösung. Der junge Parzival sucht den heiligen Gral, während Gawan als weltliche Gegenfigur konzipiert ist. Wolframs Werk reicht weit über das Mittelalter hinaus: Richard Wagner (1813–1883) machte ihn in seiner Oper »Tannhäuser« (1845) zur Symbolfigur eines deutschen Dichters und setzte ihm in seinem »Parsifal« (1882) ein besonderes Denkmal. Neben Wolframs Gralsepos sind auch neun Minnelieder überliefert, darunter fünf Tagelieder.

Um 1230 wurde mit den »Carmina burana« eine der wertvollsten Sammelhandschriften weltlicher Lieder verfasst. Es gibt verschiedene Hypothesen, wo diese entstanden sein könnte, denn sie ist nach ihrem Standort, dem oberbayerischen Kloster Benediktbeuern – daher der Name, der wörtlich übersetzt »Lieder aus Beuern« bedeutet –, benannt. In lateinischer, mittelhochdeutscher und gelegentlich auch altfranzösischer Sprache versammeln die »Carmina burana« ein erstaunlich breites Spektrum an weltlicher und geistlicher Dichtung: Spottgesänge, Liebeslieder, Trink- und Spielerlieder sowie zwei geistliche Spiele, die sehr wahrscheinlich in Klosterschulen aufgeführt wurden. Internationale Berühmtheit erlangten die Texte durch Carl Orff (1895–1982), der 24 der Lieder der Sammlung in seinem Monumentalwerk »Carmina Burana« vertonte, das 1937 in Frankfurt am Main uraufgeführt wurde. Es zählt zu den bekanntesten Kompositionen der Musikgeschichte des 20. Jahrhunderts.


Hintergrund

Das Nibelungenlied

Eng mit dem bairischen Sprachraum verbunden ist schließlich das »Nibelungenlied«, das bedeutendste deutsche Heldenepos. In ihm verschmelzen alte, wohl mündlich tradierte Sagenstoffe zu einem gewaltigen, doppelten Drama. Der erste Teil erzählt von Siegfrieds Werben um Kriemhild, seiner Hilfe bei König Gunthers Eroberung der Königin Brunhilde von Island, seiner und Gunthers prächtigen Doppelhochzeit mit Kriemhild und Brunhilde in Worms und seinem Tod durch den Verrat Hagens, eines Vasallen Gunthers. Der zweite Teil schildert Kriemhilds Rache, die in der Burg ihres zweiten Gemahls, des Ungarnkönigs Etzel, in einem blutigen Gemetzel mündet. Die Forschung nimmt an, dass das »Nibelungenlied« um 1200 in seiner überlieferten Form am Hof des Wolfger von Erla entstand, jenes Passauer Bischofs also, der auch Walther von der Vogelweide förderte. Die genaue Kenntnis des bayerisch-österreichischen Donauraums, welcher dem damaligen Großbistum Passau entsprach, lässt dies ebenso vermuten wie die strophische Bauweise, die deutliche Parallelen zum Donauländischen Minnesang aufweist.

War er in der Renaissance, im Barock und im 18. Jahrhundert fast gänzlich vergessen, so inspiriert der Nibelungenstoff seit dem 19. Jahrhundert Dichter und Komponisten in besonderer Weise. So griff Richard Wagner für seinen »Ring des Nibelungen« auf nordische Quellen zurück. Der Münchner Komponist Enjott Schneider (* 1950) schuf hingegen erst 2023 als Auftragswerk für die Festspiele »Europäische Wochen« in Passau ein Sinfonisches Spiel »Kriemhild«, das die Tragödie aus weiblicher Perspektive neu deutet.




Zwischen Mittelalter und Neuzeit: Conrad Paumann

Conrad Paumann (um 1410–1473) zählt zu den herausragenden Gestalten der europäischen Musikgeschichte am Übergang des Mittelalters zur Renaissance. Geboren in der Reichsstadt Nürnberg, wurde er, obwohl von Geburt an blind, bereits 1447 zum Stadtorganisten berufen und damit auf eine Position, die nicht nur großes musikalisches Können, sondern auch organisatorisches Geschick verlangte. Als solcher war Paumann für sämtliche Orgeln der Stadt zuständig und prägte das musikalische Leben Nürnbergs bei öffentlichen Feierlichkeiten und kirchlichen Anlässen. Seine Tätigkeit fällt in eine Zeit, in der sich die fränkische Metropole zu einem der zentralen kulturellen Knotenpunkte des Reichs entwickelte, in dem Kunst, Wissenschaft und Musik aus ganz Europa nicht nur rezipiert wurden, sondern auch in enger Wechselwirkung standen.

Doch Paumanns Können blieb nicht lange unbemerkt: Schon um 1450 verließ er Nürnberg und trat in den Dienst des bayerischen Herzogs Albrecht III. in München. Damit wechselte er in ein neues musikalisches Umfeld, das primär von höfischer Repräsentation geprägt war. Paumann wirkte nicht nur am herzoglichen Hof, sondern auch an der Frauenkirche, wo er als Organist tätig war. Sein Ruhm reichte jedoch bald weit über die Grenzen des Herzogtums Bayern hinaus. 1471 wurde er eingeladen, beim Reichstag in Regensburg vor Kaiser Friedrich III. und den versammelten deutschen Fürsten zu musizieren – ein Ereignis, das die herausragende Stellung des Musikers belegt. Als er am 24. Januar 1473 in München starb, ließ man ihm schließlich eine besondere Ehre zuteilwerden: Paumann wurde an der Südseite der Frauenkirche bestattet, in unmittelbarer Nähe zur Herzogsgrablege. Die erhaltene Grabplatte zeugt nicht nur von der Wertschätzung, die ihm entgegengebracht wurde, sondern auch von seiner internationalen Berühmtheit. Dass Paumann dort als kunstreichst aller Instrument bezeichnet wird, deutet auf seine außergewöhnliche Vielseitigkeit hin: Er beherrschte zahlreiche Instrumente und galt als einer der größten Musiker seiner Zeit. Seine angeborene Blindheit minderte sein Ansehen keineswegs, sondern machte im Gegenteil seine Virtuosität nur umso bewundernswerter.

Eng mit seinem Namen verbunden ist das um 1455 niedergeschriebene »Lochamer Liederbuch«. Es ist nach seinem ersten Besitzer, dem Nürnberger Patrizier Wolflein Lochamer, benannt und zählt zu den bedeutendsten Quellen deutscher Musik des ausgehenden Mittelalters. Der erste Teil dieser Handschrift dokumentiert das bürgerliche Liedrepertoire der Zeit, der zweite Teil enthält unter der Überschrift »Fundamentum organisandi« eine Sammlung von 31 Orgeltabulaturen, die Conrad Paumann zugeschrieben werden. Daneben sind hier überdies wichtige Kompositionen aus ganz Europa, u. a. von John Dunstable, Guillaume Dufay oder Gilles Binchois, enthalten.

Auch andere Nürnberger Quellen belegen die herausragende Rolle der Stadt im musikalischen Leben jener Zeit: Um die Mitte des 15. Jahrhunderts entstand dort die Liedersammlung des Arztes und Humanisten Hartmann Schedel (1440–1514). Diese Handschrift ist ein kostbares Zeugnis für die musikalische Vielfalt im spätmittelalterlichen Nürnberg. Sie dokumentiert zudem, dass die Stadt ein wahrer Schmelztiegel europäischer Musikströmungen war, in dem sich Werke führender Komponisten aus Frankreich, England und Italien mit bayerischen und fränkischen Musiktraditionen verbanden.

Paumanns Einfluss blieb indes nicht auf Nürnberg und München beschränkt. Sein »Fundamentum organisandi« wurde auch in das berühmte »Buxheimer Orgelbuch« aufgenommen, das in den 1460er-Jahren im Besitz der Reichskartause Buxheim bei Memmingen war. Diese Abschrift gilt als eine der wertvollsten und umfangreichsten Quellen der Orgelmusik des 15. Jahrhunderts. Sie enthält nicht nur zahlreiche Werke Paumanns, sondern auch Kompositionen von herausragenden Meistern aus ganz Europa – erneut seien hier die Namen Dunstable, Dufay und Binchois genannt.


[image: ]
Grabstein des Organisten und Komponisten Conrad Paumann an der Münchner Frauenkirche.

Diese Zusammenstellung zeigt, wie eng der Raum des heutigen Bayern in das internationale Musikgeschehen jener Zeit eingebunden war. Paumanns Wirken steht dabei exemplarisch für den Übergang von der mittelalterlichen Musiktradition zu einer neuen, städtisch-höfischen Musikkultur im Zeitalter der Renaissance.
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